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Da war ein morgendlicher Gast an einem Ecktisch im Café


Da war ein morgendlicher Gast an einem Ecktisch im Café der Vorstadt, weit von hier. Auf ihn schien bereits die wärmende Frühlingssonne. Frischer Kaffee und ein Stück Erdbeertorte mit Sahne waren auf dem leicht im Winde wehenden rotweißen Tischtuch serviert.


Hermann, so hieß der Gast, war heute allein ins Café gegangen, weil seine Hermine zu Hause im Zusammenhang mit dem jährlichen Frühjahrsputz noch zu tun hatte und ihn dort nicht gebrauchen konnte. Er stehe ihr nur im Wege.


Vielleicht, so sinnierte er, matt und frühlingsmüde wie er war, sollte er in einer Zeitung blättern und beim Gleiten durch die Spalten etwas rauchen – mit der Zigarette in der Linken Kreise ziehen wie auch gedanklich, die linde Luft einziehen und wieder hergeben, sich schwer nach hinten lehnen und das Leichte eines beginnenden Schlummers genießen?


Vielleicht. Er saß bequem in einem Korbsessel, nahm vom Kaffee und Kuchen und schaute in die Runde. Gäste des Cafés orderten – dem Kalenderstand gemäß – die Frucht für den Tortenboden: Erdbeeren, Rhabarber oder unterjährige Himbeeren in Gelee. Auch entnahmen sie dem ausliegenden Blättchen die neuesten vermischten Informationen: Allerorten keime das Grüne und Gelbe, stand dort zu lesen – Kirschblüten zumal, die frühen – zart duftend und schmückend die Gründe. Die Vögel trügen den Sonnenschein auf ihren Schwingen und wie geschaffen sei auch für Wanderer die Zeit, sich auf den Weg zu machen hin zu den atmenden Hügeln und Tälern mit ihren Obstbäumen und bestellten Böden.


Hermann spezifizierte später das Begrünen der Natur und das Aufbrechen der Knospen an den Obstbäumen gut gelaunt mit einer eigenen Wortschöpfung, indem er erzählte, die Bäume dort draußen würden „knospeln“. Wie auch immer.


Gleich heute am Nachmittag, so dachte Hermann bei sich, geh ich ein Stück in die Natur, hin zu den Bergen und Bächen, zusammen mit Egbert, meinem neuen Freund.


Frohgemut griff er nun in seine Tasche und zog einen kleinen Spiegel hervor. Hiermit fing er Sonnenstrahlen ein und warf sie keck gegen Tische, Gäste des Cafès und Kuchen.


Nach geeigneter Drehung des Spiegels blickte er sich selbst in die Augen und begann, ein kleines Selbstgespräch zu führen: Das Gesicht, das mir entgegen schaut, hat jene leichte Härte, die häufig auftritt, wenn fünfzigsechzig Jahre vorübergezogen sind.


Nach weiteren prüfenden Blicken stellte er fest: Die Stirn ist breiter als hoch, was nichts bedeuten mag. Aber die Längsfalten sind doch bereits verhältnismäßig tief eingekerbt. So hat die ganze Schwarte etwas Müdes und Schwerlastiges. Hermine hatte hierauf in ihrer fürsorglichen und direkten Art unlängst bereits hingewiesen.


Ein Sperling, nein: drei Spatzen hüpften auf die Lehne des freien Stuhls neben Hermann und interessierten sich frei heraus für einige Kuchenkrümel, die auf seinem Kuchenteller lagen. Hermann sah dem Treiben vergnüglich und gelassen zu und erwartete einen Angriff auf die verlockenden Krümel. Doch von Seiten der Spatzen, der vorsichtigen, tat sich nichts, außer dass sie piepsten. Der Wind strich hierzu leise durch die frischen Blätter des Lindenbaumes, eines gewaltigen alten Baumes, der hoch über dem Café wuchtete.


Es war Zeit zu gehen, wollte er noch mit seinem Freund Egbert eine Wanderung unternehmen. Hermann trank aus, griff in seine Hosentasche, fand Münzen und legte Hartgeld neben die Tasse. Sodann schritt er von dannen. Lang wehte sein weißer Staubmantel. Gegen das Licht gesehen, ein Scherenschnitt, zum Einfangen und in die Schachtel legen.


Zu Hause ward er noch nicht gut gelitten; denn seine Frau Hermine war mit dem Frühjahrsputz noch in den Gängen. Deshalb machte sich Hermann, nachdem er seinen neuen Freund abgeholt hatte, auf den Weg hin in die erwachende Natur.


Die Morgenstunden waren vergangen und bald lastete ein schon fast zu warmer Frühlingsmittag auf den Schultern der zwei Wandersleute. Hermann zündete sich eine Zigarette an, die wohl letzte des Tages – er war in einer Phase, sich das Rauchen endgültig abzugewöhnen – und sprach zu seiner Begleitung, besagtem Egbert. Dieser machte einen drahtigen Eindruck, ging federnd voran und war guter Laune. Er war ungefähr in Hermanns Alter, das knapp jenseits der Pensionsgrenze lag.


„Rauchen ist für nichts gut“, sprach Hermann, „und auf nüchternen Magen schon gar nicht, mein lieber Egbert. Ich habe deshalb vorher noch rasch ein Marzipanschweinchen gegessen.“ Nun, gut. Egbert ging hierauf nicht ein und wanderte schielenden Auges munter voran. Der Silberblick war einer von Egberts Schwächen. In seinem Silberblick lag aber zugleich auch eine gewisse Stärke, weil er ihm ein charakteristisches Aussehen verlieh.


Hermann und Egbert befanden sich um die Mittagszeit außerhalb der Ortschaft. Sie schritten bergan und gingen an und für sich zu schnell, um bei ihrem flotten Tempo ohne Pause den Berg an oberster Kuppe erreichen zu können. Sie werden irgendwo am Hang verschnaufen müssen, auch wenn man in Rechnung stellt, dass beide einen sportlichen Eindruck machten. Nicht dass sie an den Beinen etwa durchtrainierte Muskeln hatten, das nicht. Ihre Beine zeigten glatte längliche Muskeln, die beim hellen Sonnenlicht einen leicht gelblichen Stich hatten. Bei näherem Hinsehen war jedoch zu erkennen, dass Egbert im Unterschied zu Hermann praktisch wadenlos daher kam, mit Unterschenkeln also, von denen kein nennenswerter Hub für die Fersen und Fußballen ausgehen dürfte. Gleichwohl schritt Egbert drahtig voran.


Beim Bergan-Gehen drückten die zwei die Knie ganz durch, was ihnen einen etwas ulkig anmutenden Schaukelgang einbrachte. Hermanns Daumen waren in den Taschen seiner Hose verhakt. Letztere wiederum hingen an Hosenträgern, die ins Nylonhemd einschnitten. Das weiße Hemd war an den beidenÄrmeln aufgekrempelt und zeigte zwei Büroarme – was die Farbe betrifft und zum Teil auch den Umfang des geaderten Bizeps. Büroarme waren auf den ersten flüchtigen Blick auch Merkmale von Egbert. Im Unterschied zu Hermanns Armen waren die von Egbert jedoch mit hellen Härchen bedeckt.


Jetzt war der vermutete Zeitpunkt gekommen: an einem Felsen verhielten sie mit leicht zitternden Knien und wischten sich im Wechsel fahrig und kreuzweise über die Stirn – nicht müde oder abgekämpft, nur fahrig und luftschöpfend. Nach kurzem, eher flüchtigen Rundblick auf das Panorama der schneebedeckten Bergriesen setzten sie sich. Man spürte deutlich, dass sich Hermann verkneifen musste, eine Zigarette zu entzünden. Mochte es daran liegen, dass er wahllos etwas Berggras zupfte und zwischen Daumen und Hand zerrieb, mochte es daran liegen, dass er Steinchen auflas und fortwarf.


Doch es kam anders: Hermann griff in seine Hosentasche und zog einen kleinen Spiegel hervor, den wir im Gegensatz zu Egbert bereits kennen. Damit fing er Sonnenstrahlen ein und warf sie munter gegen Felsen, Holz und Wege.


„Dieses Geblinke, mein lieber Egbert“, sprach Hermann zu seiner sich wundernden Begleitung, „erzeuge ich gern nach einem zu Fuß bewältigten Weg, weil es entspannt und Du manchmal unerwartete Dinge zum Leuchten bringst. Du darfst es auch gleich einmal versuchen.“


Egbert wandte sich nun Hermann zu, wobei eine sperrige blonde Haarsträhne am Hinterkopf hinter dem Wirbel wie eine Feder nach oben ragte, was auch dem Wind geschuldet war, der böig auf kam. „Du überraschst mich, Hermann“, sprach er. „Wenn Du Dich entspannen möchtest, so leg Dich doch ins Moos und schließe die Augen. Wozu brauchst Du da einen Spiegel? Das Geblinke mit diesem kleinen Spiegel ist grundlos, soweit ich sehe.“ Sprach's und lächelte mit seinem Silberblick zufrieden in Richtung der Bergriesen.


„Wie Du meinst“, seufzte Hermann, „Du hast übrigens, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, hinten an Deinem Kopf eine nach oben ragende Haarsträhne, sozusagen eine Indianerfeder, die Du nach unten bügeln solltest. Hierfür könntest Du Spucke verwenden, weil es hier ja weit und breit keine Haarpomade gibt.


Doch das ist nicht mein Punkt. Ich möchte Dir einen kurzen Text vorlesen, den ich heute morgen zwischen alten Sachen fand. Später möchte ich um Deine Meinung hierzu bitten. Hör mal, was hier auf dem Zettel steht:




Am oberen Philosophenweg schlendern wir


und unten dämmert das Neckartal.


Warme Luft vom Tag umfächelt uns zwei


und die Fliegen gehen schlafen.


Und dann schimmert


es am grauen Rund


des Berges dort


drüben.


Und ich sage:


das ist wohl eine Laterne,







sage ich.


Sie wettet dagegen


und darf sich etwas


wünschen, wenn ...


ach ja, es ist


der Mond.





Um Dir die Erfassung zu erleichtern, lieber Egbert, sollte ich vielleicht erwähnen, dass sich die Zeilen auf eine Begebenheit stützen, die sich vor vielen Jahren während meiner Studentenzeit ereignete. Ich war damals bereits mit meiner Hermine zusammen. Wir spazierten am späten Abend auf dem Philosophenweg und sahen, wie hinter einem Berg der Mond aufging.“


„Den Du zunächst mit einer Laterne verwechselt hast, nicht wahr“, lächelte Egbert. „Gewettet hast Du auch noch – und verloren. Du warst damals wohl kein sehr romantischer junger Mensch. Mit einer jungen Dame im Mondschein lustwandeln und dann auf die Idee kommen zu wetten! Na hör mal!“


„Wir waren eben allumfassender, extensiver als die meisten, die Hermine und ich. Wir konnten sehr wohl miterleben, was Romantik am Abend im Badischen auszeichnet – und zugleich verloren wir nicht aus den Augen, dass jeder wohlige Abend vergehen und einem Morgen Platz machen wird, der das Tagesgeschäft eröffnet. Und das tägliche Einerlei geht doch wohl um so leichter von der Hand, je praller der Hosensack mit Münzen gefüllt ist – daher die Wette, wenn auch zur Unzeit, zugegeben. Verloren habe ich die Wette und dies mit Absicht, das ist wahr. Dafür hatte Hermine aber für den nächsten Tag einige Münzen mehr zur Verfügung.“


„Dann hast Du im Mondlicht mit der bewusst fehlerhaften Bemerkung, es sei eine Laterne, die da hinter dem Berge schimmert, wohl etwas Kleingeld in Ihre Börse geschoben, damit sie nicht bemerkt, dass Du sie etwas unterstützest“, warf Egbert ein. „Getrennte Kassen hattet ihr damals also. Und ich glaube mich zu erinnern, dass Du vor einiger Zeit mal über eine von Anfang an sehr innige und enge Beziehung mit Deiner Hermine geschwärmt hast. Beim Geldbeutel trennten sich dann wohl die Turteltauben, wie?“


„Das wollte sie so, mein lieber Egbert. Sie wollte auf keinen Fall von meinen Möglichkeiten profitieren. Lieber ging sie zum einfachen Essen in die Mensa und jobbte mit Hilfe der studentischen Arbeitsvermittlung, wann immer dies möglich war.“


„Und Deine prächtige Beziehung hat überdauert? Wie ist das nur möglich in unserer Zeit, die nach Abwechslung und ständigem Neubeginn ruft!“


„Das, mein lieber Egbert, weiß ich im Grunde auch nicht so genau. Nun, es ist eine Tatsache, mit der ich aber gut lebe. Bei Dir war es anders?“


Hermanns Antlitz leuchtete in unverhohlener Neugierde auf. Er wandte sich in voller Breite seinem Gesprächspartner zu, wobei sein Antlitz dem von Egbert sehr nahe kam, so nahe, dass dieser bei Hermann einzelne Poren entdecken konnte und deshalb vorsichtig nach hinten auswich.


Wie bei vielen anderen Gelegenheiten verhielt sich Egbert auffallend bedeckt, wenn es um seine Vergangenheit ging. Er verbreitete dann fast immer Belanglosigkeiten. So auch jetzt:


„Lieber Hermann, nicht jeder hat so viel Glück wie Du es ersichtlich mit Deiner Hermine hast. Hinterfrage nicht zu viel; besser kann es nicht werden.“ Geschickt hatte er sich bei seiner Einlassung von dem zu nahen Antlitz des Hermann gelöst.




Golf im Andalusien-Urlaub


Hermann und Egbert kannten sich noch nicht sehr lange. Sie hatten jedoch aneinander Gefallen gefunden und innerhalb weniger Monate behutsam eine frische Freundschaft aufgebaut. Sie unternahmen gemeinsam verschiedenartige Dinge. So wanderten sie gern, wie sie es heute taten, spielten zusammen Golf oder pflegten in einem gemütlichen Lokal dem Müßiggang.


Sie gingen auch schon mal gemeinsam in einen Urlaub, dann selbstverständlich zusammen mit ihren Lebenspartnerinnen. Im Falle von Hermann war es die bereits erwähnte Gattin Hermine, im Falle von Egbert die schöne Witwe Lydia. Sie war eine Freundin von Hermine; über sie wird noch zu reden sein. Einer dieser Urlaube – mit, das sei bereits jetzt angemerkt, fatalem Ausgang – fand im südlichen Spanien statt, in Andalusien, auf der Atlantikseite kurz vor Portugal.


Die Wellen des Atlantiks brandeten an den Sandstrand, vor den Dünen lang und schaumig auslaufend. Der Seewind trieb frische Salzluft ins flache Land, kühlend für die heiße Haut und erfrischend für den Kopf. Hinter den flachen Dünen standen Büsche und einzelne Fächerpalmen, die den Golfplatz zur Seeseite hin begrenzten. Auch alte Pinien reckten sich seitlich der grünen Fairways in die klare Luft und verdarben unter ihren mächtigen Kronen den Boden für andere Pflanzen; denn die Piniennadeln bildeten dichte staubtrockene Matten, so dass keine andere Pflanze dort siedeln mochte, nicht einmal Kakteen. Nur giftige Prozessionsraupen versammelten sich dort zuweilen, hakten sich unternehmungslustig unter und bildeten lange Ketten.


Unweit hiervon schoben Hermann und Egbert ihre teuren Golftrolleys vor sich her und redeten miteinander. Besser gesagt: sie fochten verbale Attacken aus, zankten sich mithin auf hohem Niveau. Hören wir mal in ihre Dispute hinein:


„Ich hätte Dir sagen können, dass Dein Golfschlag nichts wird, mein Lieber“, sagte Egbert soeben keck zu Hermann und warf ihm einen Silberblick zu.


Man beachte, hier geschah soeben etwas Außergewöhnliches: Vor der malerischen Kulisse des Atlantiks mit seinen sich sehenswert überschlagenden Wellen und dem rauschenden Wind in der klaren Luft sagte Egbert zu Hermann etwas, das nicht mit der atemberaubenden Umgebung harmonierte, dass nämlich dessen soeben ausgeführter Golfschlag nichts tauge; der Schlag sei daneben gegangen, er hätte es ihm schon vorher sagen können. Und er fügte noch mit spöttischem Lächeln hinzu: mein Lieber! Nun, mein Lieber sagte er des öfteren. Nur dieses mein Lieber war im vorliegenden Zusammenhang überheblich. Und dann schoss er noch einen seiner Silberblicke hinterher!


Eine derartige provokante Auslassung war für Hermann nur schwer zu ertragen; denn er hatte heute einen seiner mäßigeren Golftage mit einigen ärgerlichen Fehlschlägen und wünschte eigentlich nicht, über seine golfmäßigen Fertigkeiten zu debattieren.


Passend dazu watschelten zwei Wildenten über den kurz geschnittenen Rasen und machten quaak-quaak-quack, was sich anhörte, wie wenn sie sich über Hermann lustig machen würden. Dabei wirkte Hermann insgesamt seriös, zumal er volles mittelblondes Haar trug. Und auch Egbert sah nicht zum Lachen aus, obwohl er etwas von einem ungebügelter Mittfünfziger hatte mit seinem ausgedünnten blonden Schopf und seiner charakteristischen steil noch oben ragenden Haarsträhne unweit des hinteren Wirbels am Kopfe. Der Silberblick übrigens, erzeugt durch ein schielendes Auge, sorgte in Gesellschaft nicht selten für klammheimliche Fröhlichkeit. Aber doch ja wohl nicht bei den Enten!


Ich hätte Dir sagen können, dass Dein Golfschlag nichts wird, mein Lieber, hatte Egbert zu Hermann gesagt. Egbert brachte hiermit zwei Dinge zum Ausdruck. Er sagte, dass erstens Hermanns Golfschlag von minderer Qualität war und dass zweitens er ihm dies sogar hätte vorhersagen können.


Hierzu wäre grundsätzlich zu bemerken: Auf einem Golfplatz geht es gewöhnlich recht gesittet zu. Wenn auf der Anlage eines gepflegten Golfclubs jemand der Ansicht ist, ein anderer Spieler habe einen schlechten Schlag ausgeführt, so gehört zum guten Benehmen, dass man eine solche Ansicht für sich behält und nicht lauthals zum besten gibt. Allenfalls könnte jemand, der den Mund nicht halten kann, in gesitteter Art und Weise sein Bedauern über die missratene Aktion zum Ausdruck zu bringen.


Egbert hätte angeblich sogar vorhersagen können, dass Hermanns Schlag nichts wird. Nur gut, dass Egbert diesbezüglich stumm geblieben ist; denn hätte er seinem Partner ungebeten Ratschläge für ein besseres Golfspiel zum besten gegeben, so hätte er grob gegen ein im Golfsport bestehende Verbot verstoßen, das besagt, dass niemand ungefragt einen Mitspieler belehren darf.


Das wusste natürlich auch Egbert. Seine unfreundliche Einlassung Ich hätte Dir sagen können, dass Dein Golfschlag nichts wird, mein Lieber könnte dazu führen, dass die beschwingte Golfpartie mit Hermann zu verderben begann, was er jedoch im Grunde gar nicht beabsichtigte. Deshalb bemühte er sich alsbald, seiner Bemerkung das Herablassende zu nehmen, indem er liebenswürdig hinzufügte – dabei jedoch eklatant gegen das Belehrungsverbot verstieß: „Wenn Du ganz normal schlägst, also ohne viel Getue vor und während des Schlages, misslingt Dir kaum mal etwas. Wenn Du aber zu viel willst, dabei etliche Male zur Probe den Schwung versuchst, die Zähne feste aufeinander schlägst, im Bein wackelst und dergleichen mehr, dann verkrampfst Du und Du schlägst nicht mehr locker durch den Ball. Dann geht der Schlag schon mal daneben, gelt?“ Quaak-quaak-quack machten die Enten und Hermann blickte böse. Ihm hatte es fast die Sprache verschlagen.


„Du schlauer Mann“, ergriff nun Hermann das Wort, „Du hast wohl übersehen, dass Golf ein Kopfsport ist, dass also das Wackeln im Bein und das Knirschen der Zähne nicht der wahre Grund für einen verkorksten Golfschlag sind. Der Kopf ist es, mein Lieber, der zum Wackelbein und dergleichen führt. Er ist es im Grunde, der den Ball verzieht.“ Und zufrieden schaute Hermann an Egbert vorbei.


Auf diese Art und Weise absolvierten die zwei ihre Golfrunde und machten sich mit ihren Belehrungen und Sticheleien gegenseitig das Leben schwerer als nötig. „Weißt Du, Hermann“, lächelte Egbert gegen Ende der Partie freundlich, „manchmal glaube ich, dass Dein Kopf Dein stärkster Muskel ist!“




Zwei Grazien im Hotel


Egbert und Hermann befanden sich also zusammen mit Ihren Ehefrauen auf einer Urlaubsreise in Andalusien. Dort nutzten Egbert und Hermann im Gegensatz zu ihren besseren Hälften nahezu die gesamte Zeit für das Golfspiel. Die Ehefrauen hingegen verbrachten den Tag allein für sich, indem Sie die Annehmlichkeiten des Fünf-Sterne-Hotels in vollen Zügen genossen. Hierbei galt es auch, unterschiedliche individuelle Interessen in Einklang zu bringen.


Hermine beispielsweise, Hermanns Ehefrau, war eine dralle Blondine im Alter von gut sechzig Jahren. Ihr Hauptinteresse galt in diesen Tagen nicht zuletzt Ihrer Figur, die Ihr etwas aus dem Ruder gelaufen war. Man könnte uncharmant sagen: Sie ist einfach zu fett. Wenn Sie aus dem Pool klettert, so sagte ihr Gatte Hermann jüngst heiter, könnte man denken, ein Kugelfisch krieche aus dem Wasser. Und ihr Kopf, mit Verlaub, sieht aus wie ein Apfel. Das allerdings hielt Hermann des Ehefriedens wegen wohlweislich für sich. "Der Winterspeck muss weg", kündigte kürzlich Hermine an. Und Hermann ergänzte fröhlich: "Klar, Liebling, er muss Platz machen für die Frühlingsrollen."


Die Garderobe wollte unter diesen Umständen umsichtig gewählt sein, damit Hermine nicht ausschaute wie eine Presswurst. Diesen uncharmanten Vergleich verwendete zuweilen munter ihre gute Freundin Lydia. Also insbesondere weit geschnittene Sachen waren derzeit angesagt. All dies hatte ihr jedoch nicht die Laune verderben können; stets war sie lustig und fidel. Im Inneren sah sie dabei streng auf sich herab und zählte unerbittlich an jedem Tag und zu jeder Stunde die Kalorien, die sie an einem Tag bereits zu sich genommen hatte und berechnete jene, die sie noch nehmen durfte. Zudem war sie überzeugte Nichtraucherin, was – man möchte sagen: ungerechterweise – leider bedeutete, dass auch von dieser Seite keine Entlastung für das Körpergewicht zu erwarten war.


Sie wurde bei Ihrem Bemühen, die Sache mit der Figur in den Griff zu bekommen, von Ihrer Freundin Lydia, der schönen Witwe und derzeitigen Lebenspartnerin von Egbert, nach Kräften unterstützt. Gelegentlich jedoch gab Lydia zu bedenken – insbesondere dann, wenn Hermines Magen vernehmlich zu knurren begann – man dürfe nicht hungern, das sei ungesund und schade dem Herzen, so dass man sozusagen aus übergeordnetem Interesse dem Magen stets etwas anbieten sollte. Hierüber denke man, wie man wolle.


Lydia war fast ein Gegenstück zu Hermine. War die eine blond und drall, so kam Lydia brünett und schlank daher.


War Hermine stets lustig und bester Laune, schien Lydia sporadisch von einer hartnäckigen Migräne geplagt zu sein. Auch wohl deshalb ging sie zuweilen leicht vornüber gebeugt und schnitt ein Gesicht. Dabei war Lydia hübsch, mit ihrer straffen und teils ausgeformten Figur sogar etwas sexy. In der Öffentlichkeit rauchte Lydia mit Rücksicht auf ihren Freund Egbert nur selten, jedoch um so heftiger allein im trauten Heim oder hier im Urlaub auf dem Zimmer. Gemeinsam mit Hermine hatte sie nur das Alter: Auch sie stellte eine gut aussehende und nur leicht verblühte Dame Mitte sechzig vor.


Nun, wir sagten bereits: Es galt in dem großartigen Hotel auch, unterschiedliche persönliche Interessen der zwei Grazien in Einklang zu bringen. Hermine hatte es eher auf Schwimmen, Joggen und Radfahren abgesehen, um einige Gramm der überflüssigen Pfunde los zu werden. Lydia hingegen schätzte ein vertieftes Gespräch im Schatten beispielsweise einer Platane unter Begleitung eines geistigen Getränks und nicht zu lauter Wellnessmusik. Auch spielte sie gern Schach und genoss hierbei nicht selten einen wohlduftenden Zigarillo.


Beide Frauen waren nicht zänkisch veranlagt und nicht von jener Sorte, die nur ihr eigenes Interesse durchsetzen möchten. Sie waren stets aufgeschlossen für eine gemeinsam tragfähige Lösung. Beispielsweise hatten sie für den heutigen Tag vereinbart: Am Morgen machen wir eine Radtour – das ist im Sinne von Hermine – und nachmittags spielen wir im Anschluss an eine Lesestunde eine kleine Partie Schach – hier zeigt sich der Einfluss von Lydia. Dabei gilt striktes Ess-und Rauchverbot und kein Cocktail wird nebenher geordert.
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